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Erläuterung zu diesen Texten






  




  




  Als Gesamtleiter eines Behindertenzentrums wurde ich mit 58 Jahren entlassen, weil ich das Finanz-Gebahren meines Vorstandes nicht mehr mittragen mochte.




  




  In diesem Alter hatte ich keine Arbeits-Chance mehr und gewann zunehmend Freude an schriftstellerischer Arbeit. Als Initiator und langjähriger (20 J.) Präsident der Göttinger Literarischen Gesellschaft gestaltete ich überörtliche literarisch-musikalische Veranstaltung, auch in einer eigenen wöchentlichen Radiosendung.




  




  Weil ich auch eine theologische Vorbildung habe, vertrat ich zwei kranke Pastoren ehrenamtlich mit Gottesdiensten und Beerdigungen – bis sich nach 18 Jahren mein Eindruck vertiefte, dass sich inzwischen denk-würdig viele Pastorinnen und Pastoren in der Umgebung auf meine kostenlose Vertretungsbereitschaft gestützt haben.




  




  Jetzt übernehme ich noch selten eine Festrede oder eine Abschiedsrede; es bleibt für mich eine befriedigende Herausforderung, mich in Schicksale und Situationen einzufühlen..




  




  Dies sind 25 Einfühlversuche zu Hoch-Zeiten und Tiefpunkten.




  




  




  Helmut W. Brinks
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  Hochzeitsrede für Katrin und Klaus N.




  am 8. Oktober 2011 in der Historischen Spinnerei im Gartetal




  




  Meine Damen und Herren, verehrte Familie B., verehrte Familie N., liebe Festgäste und nicht zuletzt: liebes Hochzeitspaar Katrin und Klaus:




  




  




  Wir alle dürfen heute Nachmittag miterleben, dass diese beiden ihre eheliche Verbindung bekräftigen und ihre Eheversprechen vor Ihnen allen – indem sie sich die Hand geben und mit einem Kuss - bestätigen wollen.




  Es ist ihnen nämlich sehr wichtig, dass Sie alle dabei sind und es miterleben – zwar zeitversetzt, aber genau an diesem 8. Oktober, der „ihr Tag“ vor einem Jahr war.




  




  Kennen Sie das: manche Menschen – ich gehöre auch dazu -, manche überlegen bei eher unwichtigen Alltagsfragen tagelang, bevor sie sich entscheiden.




  




  Aber bei richtig großen und weittragenden Entscheidungen geht es sagenhaft schnell und traumwandlerisch sicher.




  




  So ähnlich stelle ich mir das Reifen der großen Entscheidung vor einem Jahr vor:




  Klaus und Katrin waren sich sehr sicher und wollten es unbedingt festmachen, mitten im Urlaub – ohne eine unnötige Verzögerung, aber auch ohne irgendeinen Druck von außen. Es gab einen Druck von innen:




  Da konnte es ihnen gar nicht schnell und sicher genug gehen und deshalb kam unser Nachbarland Dänemark zu der Ehre, die beiden deutschen Urlauber, die mit ihren Hunden die Weite und die Stille der Küste genossen, wunschgemäß standesamtlich zu Mann und Frau und zum Grundstock einer Familie zu erklären.




  




  Das dänische Amtssigel gilt natürlich auch in Deutschland – einschließlich der hier noch wenig verbreiteten Möglichkeit, dass der Ehemann auf seinen Familiennamen Becker verzichtet und seiner Frau zuliebe deren wesentlich selteneren und anspruchsvoll klingenden Familiennamen Nürnberger angenommen hat.




  




  Den beiden Hochzeitern fehlte damals ein Rahmen wie dieser, aber das merkten sie erst danach. Es fehlten die Eltern und Geschwister und die engen Freunde. Und sie wussten natürlich, dass die wie heimlich wirkende Heirat in der Fremde auch die Angehörigen und viele andere enttäuscht hat. Niemand wurde eingeweiht und erst die Flasche Sekt und die beigelegte Nachricht, die die Post den Eltern brachte, informierte darüber: Wir sind jetzt ein Paar, ganz fest und dafür brauchen wir keine andere Meinung und Zustimmung, also freut Euch alle mit uns!




  




  Das war vor einem Jahr, aber nach einiger Zeit reifte doch der Gedanke: Wir müssten versuchen, das ausgefallene Familienfest irgendwie nachzuholen. Der 8. Oktober 2011 bot sich als einjähriges Jubiläum dafür an.
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  Ich darf Ihnen im Namen von Katrin und Klaus sehr herzlich dafür danken, dass Sie sich herlocken ließen. Wir freuen uns über die mitfeiernden Eltern, über die Geschwister von Klaus, über wichtige Freunde und besonders über die sieben Kinder, die hier die Sieben Zwerge vertreten. Schneewittchen kommt vielleicht noch nach.




  Bei diesem Fest fehlt leider der familienälteste N., der Großonkel Herbert aus Kassel, der aus guten Altersgründen nur in Gedanken hier sein kann; wir vermissen auch die nicht mehr lebenden Großeltern von Katrin und Klaus und die ebenfalls verstorbenen Patenonkel Oswald und Gerd.




  Hier sind mehrere Hundefreunde versammelt. Die werden verstehen, dass es für Katrin und Klaus selbstverständlich ist, ihre Hunde zu den Hochzeitsgästen zu zählen, wenn auch nicht alle leibhaftig dabei sein können: Der Buffy von Klaus ist nicht an eine so stattliche Gesellschaft gewöhnt und musste besser behütet zuhause bleiben.




  




  Katrin und Klaus vermissen sehr die große schwarze Ronja mit den weißen Fußballen. Ihr langes und von mehreren Krankheiten erschwertes Leben ging im vorigen Jahr zu Ende. Ronja war eine wunderbare Hündin, fast wie ein verzauberter Mensch, aber sie hat Menschen in vielen wunderbaren Eigenschaften übertroffen. Es war eine innige Liebe zwischen ihr und Katrin gewesen, über acht Jahre lang – und so eine Liebe hört eben auch nicht mit dem Tod auf, wenn der Überlebende das will. Ronjas Tochter Lovis (Astrid Lindgren wird mit dieser Namensgebung geehrt) begleitet Katrin heute. Sie ist jetzt die Räubertochter.




  




  Folgen Sie mir bitte in einen anderen besinnlichen Teil, der, finde ich, zu einer Feier wie diese passt: Aus einer alten Legende von der Schöpfung der Welt in sieben Tagen wurde uns oft vorgelesen, aber wir haben es meist als frommes Märchen ohne einen tieferen Sinn aufgenommen. Hören Sie die alte Geschichte, die auch uns nach fast dreitausend Jahren viel zu sagen hat:




  




  Gott hatte in den Vortagen Himmel und Erde, Licht und Dunkelheit, Wasser und Wolken, lebendiges Grün und Pflanzen mit Früchten, Sonne und Mond geschaffen.




  „Es wurde Abend und wieder Morgen: der vierte Tag. Dann sprach Gott: „Das Wasser soll von Leben wimmeln, und in der Luft sollen Vögel fliegen!“ So schuf Gott die Seeungeheuer und alle Arten von Wassertieren, ebenso jede Art von Vögeln und geflügelten Tieren. Und Gott sah das alles an: Es war gut.




  




  Und Gott segnete seine Geschöpfe und sagte: „Seid fruchtbar, vermehrt euch und füllt die Meere, und ihr Vögel, vermehrt euch auf der Erde!“ Es wurde Abend und wieder Morgen: der fünfte Tag. Dann sprach Gott: „Die Erde soll Leben hervorbringen: alle Arten von Vieh und wilden Tieren und alles, was auf der Erde kriecht.“




  




  So geschah es. Gott machte die wilden Tiere und das Vieh und alles, was auf dem Boden kriecht, alle die verschiedenen Arten. Und Gott sah das alles an: Es war gut.




  Dann sprach Gott: „Nun wollen wir Menschen machen, ein Abbild von uns, das uns ähnlich ist! Sie sollen Macht haben über die Fische im Meer, über die Vögel in der Luft, über das Vieh und alle Tiere auf der Erde und über alles, was auf dem Boden kriecht.“ So schuf Gott die Menschen nach seinem Bild; als Gottes Ebenbild schuf er sie und schuf sie als Mann und als Frau. Und Gott segnete die Menschen und sagte zu Ihnen: „Seid fruchtbar und vermehrt euch! Füllt die ganze Erde und nehmt sie in Besitz! Ich setze euch über die Fische im Meer, die Vögel in der Luft und alle Tiere, die auf der Erde leben, und vertraue sie eurer Fürsorge an“ (zitiert aus Genesis 1)




  Besonders dieser letzten Worte wegen habe ich aus dieser ersten Seite der Bibel zitiert: Ich vertraue alle Tiere eurer Fürsorge an. Dieser Auftrag ist bei vielen von uns immer noch nicht angekommen, obwohl wir im 21. Jahrhundert größeren Anlass haben, diese Verpflichtung ernst zu nehmen; sie gilt für alle Geschöpfe und für die ganze wunderbare Schöpfung, die wir Menschen inzwischen eher bedrohen als ernsthaft bewahren. Ich weiß von Klaus und Katrin, dass sie mit ihren Möglichkeiten gegensteuern und auch andere dazu bringen wollen, sich verantwortlich zu fühlen.




  Wenn es nach ihnen ginge, müsste kein Tier mehr unter rücksichtslosen und hartherzigen Menschen leiden. Sie sehen es als wichtig an, dafür einzutreten. Und sie wollen sich wehren gegen die Ausbeutung unserer Erde und gegen das gewissenlose Schädigen der Natur und der Vergiftung von Luft und Wasser.




  Es war wichtig, Sie alle dabei zu haben, wenn Katrin und Klaus sich hier in Ihrer Mitte bestätigen: Wir haben uns gesucht und gefunden. Auf denkwürdigen Umwegen und eher so, als wären wir behutsam zu einander gelenkt worden. Wir gehören zuein-ander und wollen einander innig verbunden sein als verlässliche Partner, in guten und in schlechten Tagen, so lange wir leben.




  




  Die beiden kennen sich seit sieben Jahren. Sie wissen also, dass es nicht nur Sonnentage gibt. Von Krankheiten und Unfällen sind wir ebenso bedroht wie von anderen einschneidenden Ereignissen. Und natürlich auch von unseren hausge-machten Stimmungen und Launen, die uns oft zu heftigen Reaktionen verleiten und zu Verletzungen mit dem wehtuenden Schwert unserer Zunge.




  „Liebende leben von der Vergebung“, hat der Dichter Manfred Hausmann gemahnt.




  Ich finde es existentiell wichtig, dass einer nach einer Krise den ersten Versöh-nungsschritt tut – und besser, wenn es nicht immer derselbe von beiden ist. Erst in ungewöhnlichen Situationen zeigt sich, wie stark wir sind und was wir aneinander haben. Die beiden wissen, dass eine Ehe auch bedeutet, durch dick und dünn Hand in Hand zu gehen und einander eine verlässliche Stütze zu sein.




  




  




  Ich lade Sie ein, uns die beiden näher anzuschauen. Beide sind hessische Landes-kinder: Katrin wird nächsten Monat 33. Sie ist ein Original-Kasseler Mädchen und hat ihre Bindungen an die nordhessische stellvertretende Landeshauptstadt weitergepflegt. Nach dem Ende ihres abgeschlossenen Magister-Studiums der Germanistik und Kultur-Anthropologie schreibt sie Bewerbungen, bekommt oft Absagen, hat aber vorgesorgt: sie arbeitet seit zehn Jahren nebenher im Korrektorat der HNA und fühlt sich in diesem Team wohl und bestätigt. Die Notwendigkeit, mobil zu sein, sieht sie nicht als großen Nachteil.




  Katrins Großmutter war Putzmacherin und hatte einen ausgeprägten künstlerischen Gestaltungssinn. An diese liebevolle Frau erinnert Karin sich gern, denn sie hat ihr einiges zu verdanken, so die Freude am spielerischen Gestalten, am Basteln: am liebsten macht sie aus alten Dingen etwas Neues. Diese Vorliebe teilt sie übrigens mit ihrem 2. Vater, der fast alles, was andere wegwerfen würden, noch für aufbewahrenswert hält und eine riesige Sammlung von aus seiner Sicht durchaus noch Verwertbarem unterhält und sie gerne anderen zeigt, besonders gern dem Klaus, mit dem er sich sehr gut versteht.




  In ihrem Studium hat Katrin sich intensiv mit einer klassischen Liebesgeschichte beschäftigt: Der von Heloise und Abelard, besonders mit ihren innigen und unverkrampften Liebesbriefen an den Geliebten. Die sind an die 860 Jahre alt und es gab seither erstaunlich viele männliche Kritiker, die an der Echtheit der Liebesbriefe zweifelten, weil sie so ungewohnt direkt waren und nebenbei erkennen ließen, dass die Frau fromm und hoch gebildet war. Das passt für viele nicht zusammen.




  




  Eine andere Frau, diesmal eine aus unseren Tagen, hat Katrin beeindruckt:




  Dürrenmatts „Besuch einer alten Dame“, die einst geschwängert, aber schnöde verlassen vom ersten Geliebten, als Millionärin nach Jahrzehnten zurück in ihr Heimatdorf kehrt und Rache sucht. Die Mitbürger helfen ihr dabei, weil das Geld der Frau sich letztlich als stärker erweist als ihre Moral und ihr Gerechtigkeitsgefühl.




  




  Gerechtigkeitsfragen beschäftigen Katrin immer noch und sie hat in Klaus einen gleichgesinnten Partner. Weitere Frauengestalten faszinieren Katrin: Die Künstlerinnen Niki de Saint Phalle und Frieda Kahlo und die Zoologin Dian Fossey. Aber außer Klaus bedeuten ihr weitere Männer viel: Franz von Assisi, Gandhi, Dietrich Bonhoeffer, der Dalai Lama, der Maler Gustav Klimt und sie mag den Rockstar Campino.




  Sie schätzt die wunderbare Kasseler Schriftstellerin Christine Brückner, deren Kollegin Christa Wolf, auch Bertolt Brecht, aber auch den Mann aus der „Russendisco“ Wladimir Kaminer.




  




  Gut und überzeugend findet sie den mutigen Kasseler Dechanten Harald Fischer, den sie schon als ihren Schulpfarrer kennengelernt hat. Sie freut sich darüber, dass er viel reformfreudiger und einsichtiger ist als die Kleriker, die in der katholischen Kirche noch das Sagen haben.




  




  In jüngeren Jahren hat Katrin sich auf der Suche nach Orientierung mit der Bibel beschäftigt, mit Meister Eckart, Hildegard von Bingen, auch mit Buddha. Wer nach diesen Hinweisen auf ihr Geistes- und Gefühlsleben einen stocknüchternen Blaustrumpf vermuten würde, den schockt sie mit ganz anderen Lebenseinstellungen wie dem Pink-Song: So raise your glass if you are wrong in all the right ways, all my underdogs … Das brummt auch Klaus gerne mit. Mit den „underdogs“ werden nicht nur Buffy und Lovis gemeint sein Klaus kam vier Jahre früher als Katrin in Hünfeld auf hessischen Boden, das war 1974, das Jahr, in dem wir Älteren die Einschnitte der Ölkrise spürten, und die Rücktritte von Richard Nixon in den USA, von Gold Meir in Israel und Willy Brandt in Deutschland miterlebten. Der Vietnamkrieg war ohne Sieg, aber mit riesigen Opfern zu Ende gegangen. Und 1974 wurde die deutsche Fußballmannschaft Weltmeister – das wurde in diesem Jahr auch wieder mal der kaum besiegbare Muhammad Ali.




  Zwischen Hünfeld und Kassel liegen mehrere Berge und Wälder; dort sollten sich Katrin und Klaus noch nicht begegnen, erst in Niedersachsen, in Göttingen.




  




  Klaus hat am selben Tag Geburtstag wie der sprichwörtlich ritterliche und entscheidungssichere englische König Richard Löwenherz. Er wusste das gar nicht und konnte ihn noch nicht zum Vorbild nehmen. Wohl aber zwei löwenmutige afrikanische Frauen, die Kämpferin gegen die Zwangsbeschneidung von Mädchen, die Somalierin Waris Dirie - und die vor 2 Wochen gestorbene kenianische Umweltschützerin Wangari Maathai, die „Mutter der Bäume“ genannt wurde, weil sie die heimischen Wälder vor rücksichtslosen Abholzern schützen wollte und dafür oft von der Miliz verprügelt und verhaftet wurde.




  




  Klaus war ein Motorradfahrer, der das rauschhafte Gefühl von Geschwindigkeit, Freiheit und Maschinenbeherrschung genossen hat. Er war beim Bundesgrenzschutz in Duderstadt; nach der Umwandlung und einer Umschulung in den Verwaltungsdienst der Bundespolizei wurde er dort als Beamter übernommen.




  




  Vorher aber hing sein Leben an einem seidenen Faden: Einen Tag vor seinem 28. Geburtstag sauste sein Bike gegen eine Leitplanke und er flog darüber. Es war ein mehrfaches Wunder: Der bewusstlose Schwerverletzte wurde bald von anderen Motorradfahrern gefunden und nach einer offenbar richtigen Notversorgung mit einem Hubschrauber nach Braunschweig geflogen. „Polytrauma“ nannten die Ärzte seine lebensgefährlichen Verletzungen: Es war sehr vieles an ihm zu reparieren und er erfuhr später, dass seine Überlebenschancen noch unter 5 % gewesen waren.




  




  Er musste sieben Wochen in der Klinik und anschließend drei Wochen in der Reha bleiben. Die Genesung und Eingewöhnen in ein normales Leben hat zehn Monate gedauert, fast ein Jahr. In dieser Zeit ist Klaus ein neuer Mensch geworden.




  




  




  Von Goethe kennen wir eine Lebensweisheit von nur zwei Worten: Stolpern fördert.




  Wer unvorhergesehen aus der Bahn geworfen wird, vollständig umlernen und umdenken muss, hat die Chance, sich einen ganz neuen Weg zu suchen – auf den er vorher nie gekommen wäre. Klaus hat das erlebt und lernte neu zu leben, neuen Lebensmut und Selbstbehauptung zu entwickeln, viel bewusster zu leben und das erlebte Lebenswunder wie ein Geschenk dankbar zu erkennen. Klaus denkt mit großer Dankbarkeit an die Frau zurück, die ihn in der Kranken- und Genesungszeit selbstlos und seinen Lebenswillen behutsam stärkend Tag für Tag begleitet und mitverhindert hat, dass er in ein Verzweiflungsloch gefallen ist. Er weiß nicht, ob er das ohne Nicole so erfolgreich geschafft hätte. Aber alles hat in Gegensätzen seine Zeit: „wehklagen und tanzen, sich umarmen und aus der Umarmung lösen“. Stimmt das, dass wir manchmal unbewusst für einander eine Stufe sind – eine Stufe zu uns selbst oder zu einem anderen Menschen?




  Als Klaus wieder gehen und nach und nach wieder wandern konnte, wurde Buffy sein treuer Begleiter. Weil der Hund vermutbar schlimme Erfahrungen mit seinem Vorbesitzer hatte und sich an Menschen und an andere Hunde neu gewöhnen musste, suchte Klaus Kontakt zu anderen Hundefreunden.




  Es ist ganz selbstverständlich, dass die Menschen sich untereinander austauschen, über ihre Erfahrungen mit Hunden und besonders mit ihrem Hund, bald aber auch über das Verhalten anderer Menschen zu Hunden und zu Tieren überhaupt.




  Auf diesem Hundeplatz in Göttingen haben die beiden sich entdeckt. Und ihre Hunde haben das beobachtet und auf ihre Weise gefördert: unmerklich, aber unausweichlich. Katrin hatte nach ihrer geliebten Ronny eine neue Hündin: Lovis; Klaus hatte Buffy und schon deshalb vertrugen sich die beiden Hunde sofort. Na ja, und später auch ihre Menschen.




  Die wachsende Zuneigung von Katrin und Klaus war lange nicht auffällig, immerhin, waren beide in anderen Beziehungen engagiert und eine Abenteuer-




  Affäre wäre beiden nicht in den Sinn gekommen, jedenfalls für sie selbst nicht spürbar. Das wurde irgendwann anders.




  




  Sie freuen sich an einander, sicher ganz ähnlich, wie Frauen und Männer das seit Jahrtausenden erleben und wie es zum Beispiel in altjüdischen Liebesduetten heißt: „Du bist schön, meine Freundin. Du hast mich verzaubert, Geliebte, meine Braut! Deine Liebe berauscht mich stärker als Wein. Im Netz deiner Locken liegt ein König gefangen …“




  




  Wir sind hier in einem Gebäude mit einer wechselvollen Werkgeschichte: Sie werden es später genauer ansehen können und erfahren, dass hier und im Vorgängerhaus im Laufe von viereinhalb Jahrhunderten Korn gemahlen, Papier geschöpft, Flanell gewebt und gewerbsmäßig Flachs und Wolle gesponnen worden ist. Katrin ist während ihres Studiums mit dieser Spinnerei näher bekannt geworden und hat sich für den heutigen Tag an diesen stilvollen und auch symbolkräftigen Ort erinnert.




  Katrin und Klaus leben beweglich, in der Göttinger Stadtwohnung und mal bei den Eltern von Klaus in Hattorf; Katrin will auch ihren Eltern so oft wie möglich nahe sein, wenn sie gebraucht wird und ihren Eltern etwas von dem zurückgeben kann, was sie für sie getan haben. Das ist die Gegenwart, aber ich habe in Gesprächen mit den beiden den Eindruck gewonnen, dass ihr Traum aufs Land zielt, vielleicht wird es ein alter Bauernhof sein, mit Pferden und Ziegen und Schafen – die Hunde zählen extra, denn die gehören ja zur Familie und leben im Haus.




  Und wenn sie und die dringend auf nachwachsende junge Einwohner angewiesene Bundesrepublik Glück haben, wird es auch noch andere Lebewesen dort geben, es würden dann Abbilder von Katrin und Klaus sein und ihre Gene und Eigenschaften einschließlich der Liebe zu Tieren haben.




  




  Zum Schluss schenke ich dem Paar und Ihnen allen noch zwei der schönsten Liebesgedichte, die ich kenne, ein „weibliches“ und ein „männliches“.




  




  Von Mascha Kaléko das Gedicht „Für einen“:




  




  Die andern sind das weite Meer.


  Du aber bist der Hafen.
So glaube mir: kannst ruhig schlafen,


  Ich steure immer wieder her.




  




  Denn all die Stürme, die mich trafen,


  Sie ließen meine Segel leer.


  Die andern sind das bunte Meer,


  Du aber bist der Hafen.




  




  Du bist der Leuchtturm. Letztes Ziel.


  Kannst Liebster, ruhig schlafen.
Die Andern … das ist Wellenspiel,


  Du aber bist der Hafen.




  




  




  Und von Erich Fried „Wollen“:




  Bei dir sein wollen


  Mitten aus dem was man tut


  weg sein wollen


  bei dir verschwunden sein




  




  Nichts als bei dir


  näher als Hand an Hand


  enger als Mund an Mund


  bei dir sein wollen




  




  In dir zärtlich zu dir sein


  dich küssen von außen


  und dich streicheln von innen


  so und so und auch anders




  




  Und dich einatmen wollen


  immer nur einatmen wollen


  tiefer tiefer


  und ohne Ausatmen trinken




  




  Aber zwischendurch Abstand suchen


  um dich sehen zu können


  aus ein zwei Handbreit Entfernung


  und dann dich weiterküssen




  




  




  Martin Luther hat seiner Tochter in der Traurede geraten: „Sieh zu, dass dein Mann sich immer freut, wenn er zu dir heimkommt.“




  




  Von einer Romanheldin Christine Brückners habe ich diesen starken Satz in ungefährer Erinnerung: „Ich sorge dafür, dass er nie liebeshungrig mein Haus verlässt.“




  




  Dies alles und überhaupt wünsche ich Katrin und Klaus von Herzen mit dem alten Segenswunsch: Gesundheit, Glück und Liebe. Vergessen Sie im Laufe des Tages nicht, auf das Paar anzustoßen: So raise your glass…




  




  Zu jeder sehenswerten Hochzeitsfeier gehört eine innige Umarmung, nicht nur eine Andeutung: Katrin, Sie sollten jetzt Ihren Mann küssen. Und damit die Gäste das auch im Bild festhalten können: Klaus: Zeigen Sie uns noch einmal dieses bewährte äußere Zeichen Ihrer Liebe!




  




  Dank an Sie alle für Ihre Geduld!




  




  




  Trauerfeier für Eckhard M.: Tod eines Sicherheitsfachmanns




  




  




  




  




  




  „Ach, es ist so dunkel in des Todes Kammer,


  tönt so traurig, wenn er sich bewegt


  und nun aufhebt seinen schweren Hammer


  und die Stunde schlägt.“




  




  Ich begrüße Sie mit diesem Gedicht von Matthias Claudius.




  




  Dunkel war es in des Todes Kammer, als er, der Tod, nachts, in den ganz frühen Morgenstunden ausgerechnet des unheimlichen 11. Septembers zu dem Wachmann und Sicherheitsspezialisten E. M. in den Überwachungsraum des Berliner Kasernen-Komplexes kam, wo E. in dieser 12-stündigen Nachtschicht die 6 Überwachungs-Monitore pflichtgemäß im Auge hatte – bis ihm, keiner weiß, wann genau, der Tod die Augen zuhielt.




  




  Die Bildschirme flackerten weiter. Weil nur ein Wachmann in dem Überwachungsraum dort Dienst hatte, merkte niemand vor dem frühen Morgen, dass E. M. nicht mehr wachen konnte, auch nicht mehr aufwachen. Eine Sicherheitslücke aus Einspargründen? Aber das ist nicht unser Problem.




  




  Den Angehörigen macht die Ursache dieses Todes noch zu schaffen, denn die Behörden machen noch ein Geheimnis daraus – ganz so, als wenn noch andere Probleme mitbetroffen wären, vielleicht Sicherheitsfragen.




  




  Es war jedenfalls plötzlich und unerwartet; er war ja immerhin erst 47. Vor 4 Monaten war er noch hier in H. gewesen, zur Konfirmation seiner Nichte. Er war gut dabei gewesen – ja gut, eine Herztablette hat er jeden Tag genommen, aber was ist das schon! Er hat sich fit gefühlt, das hat er seiner Mutter noch wenige Tage vor seinem Tod am Telefon gesagt.




  




  Es war mitten im Frieden, aber trotzdem war es, als wäre eine Kugel geflogen gekommen und hätte ihn weggerissen – wie im Lied von dem guten Kameraden.




  Viele Kollegen und die vertrauten Kameraden und Mitarbeiter in der großen Kaserne und in der Kantine haben es tief berührt und geradezu geschockt so empfunden, auch die Nachbarn seiner Wohnung, der Friseur und die Verkäuferinnen in dem Geschäft um die Ecke und die Leute in der kleinen Kneipe - sie waren alle fassungslos.




  




  „Der große Blonde“ – so nannten viele Kameraden in der Kaserne den 1,88-Mann und für die Nachbarn im Haus und die Leute in der Wohn-Umgebung war er einfach und selbstverständlich der nette Eckhard, der immer ein gutes Wort für sie hatte und dessen geduldige Hilfsbereitschaft viele erlebt hatten.




  




  




  Der 47-Jährige war doch noch lange nicht dran gewesen, dachten sie alle und das denken wir, aber es geht uns wieder einmal auf, daß der Tod seine eigenwillige Reihenfolge wählt und wenn wir uns – wie das bei Trauerfeiern üblich ist, wenn wir uns fragen, wer wird wohl der oder die Nächste sein – wir kommen ja nicht darauf, weil das nicht nach Alter geht, nicht einmal nach Krankheit – wir müssen es hinnehmen, wenn wir es auch nicht begreifen. Nur dies: Er macht uns Angst, der Tod, der unheimlich Mächtige.




  




  Rainer Maria Rilke hat unser Ausgeliefertsein in diese Worte gefasst - er nannte den Vers „Schlussstück“:




  




  




  




  




  „Der Tod ist groß.


  Wir sind die Seinen


  lachenden Munds.
Wenn wir uns mitten im Leben meinen,


  wagt er zu weinen


  mitten in uns.“




  




  Es ist ja üblich, dass Kinder hinter dem Sarg oder der Urne von Vater oder Mutter Urne hergehen müssen, das ist auch hier so für seine erwachsene Tochter M. aus Berlin, aber wie bitter ist es, wenn Eltern auf dem Friedhof hinter dem Sohn hergehen müssen.




  




  Und so viele meist ältere Verwandte begleiten hier die Eltern und die Schwester S. und den Bruder B.




  




  Blicken wir ein paar Minuten lang zurück auf dieses Leben:




  




  Am … …19… ist er als 1. Sohn der Eheleute M. geboren, es folgten noch die Tochter S.und der 2. Sohn B. Die Familie wohnte erst in Gl., dann in G. und jetzt schon viele Jahre in H.




  




  Nach der Lehre als Elektroinstallateur leistete E. seinen Bundeswehrdienst. Er kam beim Militär zu einer zweiten Ausbildung als Pionier. Handwerker werden überall gebraucht.




  




  Seine Stationen waren Köln und Hannoversch Münden. Wieder in der Zivilwelt zurück arbeitete er für eine Göttinger Elektrofirma, zuletzt in Berlin. Als die Firma Konkurs anmelden musste, wurde er arbeitslos, aber auf den Tipp eines Freundes hin meldete er sich bei der GSU, einer Sicherheitsfirma, die der Britischen Rheinarmee unterstellt war. E. musste, das fand er in Ordnung, eine englische Uniform tragen. Das ging 12 Jahre lang, dann zogen die Engländer in Berlin ab. Fast nahtlos war der Übergang zu einem Sicherheitsdienst, der mit der Bundeswehr eng zusammenarbeitet.




  




  




  Wir wissen nicht, wie sich der strenge Dienst mit den Wechselschichten und den regelmäßigen Sport- und Schießübungen auf sein Privatleben ausgewirkt hat, wahrscheinlich nicht günstig, denn seine Ehe ging bald in die Brüche. Aber diese Ehe hatte ein Gutes: Ihr ist M. zu verdanken, die als selbständige junge Frau in Berlin lebt und die ihre Zukunft noch hoffnungsvoll vor sich hat.




  




  E. M. war ein in vielen Jahren erfahrener Sicherheitsspezialist, auf den man sich verlassen konnte. Sein Bild in der Sicherheitsdienstuniform sehen Sie hier, es ist ein paar Jahre alt, zuletzt kam noch ein stattlicher Schnurrbart hinzu.




  




  In unseren Gottesdiensten wird aus frommen, aber auch aus anderen guten Gründen immer wieder mal gesungen. Es tut einfach gut. Lassen Sie uns bitte das hoffnungsvolle Lied „Stern, auf den ich schaue“, singen – und wer keine Stimme mehr hat, kann leise mitbrummen.-




  




  Wir wissen das zwar, dass der Tod zum Leben gehört, aber wir drängen dieses Wissen weit weg. Vielleicht ist das auch für viele von uns so etwas wie ein Selbstschutz, an das Ende des Lebens zu denken. Bei einigen Menschen war und ist das ander. Manche behaupteten, der junge Mozart zum Beispiel, die würden täglich an den Tod denken. Ich kann mir das nicht gut vorstellen für Menschen, die Freude am Leben haben. Aber gut wäre es vielleicht, öfter an den Tod, auch an unseren Tod und daran zu denken, dass wir nicht ewig leben und dass nach aller Erfahrung keiner weiß, wie nahe ihr oder ihm das Lebensende ist, mit großer Sicherheit jedenfalls ist es durchweg früher als man denkt.




  




  Nun geht unser Leben weiter und wir dürfen, müssen, können weiterleben, mit Trauer in uns, mit Schmerz. Aber da gibt es ein wunderbares Lebensgeheimnis – eines, das wir zum Glück noch Geheimnis bleiben lassen müssen:




  




  Der uns ja nur vorausgegangene liebe Mensch ist körperlich weit fort, aber nur körperlich – innerlich überhaupt nicht. Wenn wir das zulassen, manchmal auch nur, wenn unser Unterbewusstsein das will, muss der Fortgegangene gar nicht fort sein.




  Manchmal ist das spürbar und erlebbar, dass einer, der sich von uns entfernt hat oder entfernt wurde, uns innerlich ganz nahe kommt, vielleicht näher als je zuvor.




  




  Und das Wunderbare ist noch zu steigern: Das kann lange so bleiben. Wir können miteinander sprechen, er wird uns zuhören und einfach spürbar bei uns sein. Das kann sehr schön sein, sehr helfend, sehr intensiv – aber viele, die das erleben und erlebt haben, müssen sich irgendwann lösen, freimachen, selbständig weiterleben.
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